
Ein paar Tage nachdem
bekannt wurde, dass
Daimler 460 Luxusbusse
für die Fußball-Wm lie-
fern wird, sitzt marjorie
Jobson in einem grauen
Raum in Johannesburg

und sagt, dass man noch einmal über die
Plakatfrage nachdenken müsse.

sie sind zu fünft an diesem Nachmittag.
außer Jobson ist ein Jurist da, der extra
aus Kapstadt herübergekommen ist, ein
alter mann aus soweto und ein Blogger,
der gleichzeitig eine art Experte für Wer-
bung zu sein scheint. und eine junge Frau
aus Barcelona, die ihr kleines Kind auf

dem schoß wiegt. sie suchen nach einer
strategie. Es geht um die Frage, wie man
die Daimler aG, 256 000 mitarbeiter welt-
weit, knapp 80 milliarden Euro umsatz
im Jahr 2009, in südafrika empfangen soll. 

Bei der Wm ist Daimler der Haupt-
sponsor der deutschen Nationalmann-
schaft. „Der 4. stern für Deutschland“,
so heißt die Kampagne, man kann sich
einen „Bekenner-Pin“ ans Revers heften.
Der vierte stern steht für einen mögli-
chen vierten deutschen Wm-Titel. 

marjorie Jobson ist klein, praktische
schuhe, praktische Frisur, vor ihr liegt
ein Plastikbeutel mit usB-sticks. „Wir
haben nicht mehr viel Zeit“, sagt sie.

Das Eröffnungsspiel der Fußball-Welt-
meisterschaft rückt näher. sie haben noch
keine Videoleinwand, die sache mit der
Fan-meile muss geklärt werden, außer-
dem suchen sie Prominente, die bereit
sind, ohne Gage aufzutreten. Draußen
sinkt die Dämmerung auf Johannesburg,
auf dem Tisch leuchtet Jobsons Laptop.

sie ist die sprecherin von „Khuluma-
ni“, einer Organisation von Opfern der
apartheid. schräg über den Flur ist das
archiv von Khulumani untergebracht,
Tausende Geschichten über Verhaftun-
gen, Folter und rätselhafte Todesfälle,
Tausende Namen, sorgfältig auf Kartei-
karten notiert. 
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Der Schatten des Buffels
Hat Daimler das rassistische Regime südafrikas unterstützt? apartheid-Opfer haben den  Hauptsponsor

der deutschen Nationalelf verklagt. sie wollen die Fußball-Wm nutzen, um die Welt 
auf fragwürdige Geschäfte aus der Vergangenheit des Konzerns hinzuweisen. Von Hauke Goos

Bus des Fußballsponsors Daimler: Die Frage ist, was schwerer wiegt: das Geschäft – oder die Moral?
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58 000 mitglieder zählt Khulumani mitt-
lerweile. Jobson, 58 Jahre alt, ist ihre
stimme. 

Das Plakat soll die Karteikarten im
Khulumani-archiv mit Daimler verbin-
den, den sport mit der Politik, die Ver-
gangenheit mit der Gegenwart. Noch ist
nicht ganz klar, ob das funktionieren wird. 

sechzehn Jahre ist es her, dass die
apartheid, das system der Rassentren-
nung, von der Demokratie abgelöst wur-
de. Doch die apartheid ist immer noch
gegenwärtig, weil die Opfer, so sieht es
Khulumani, verzeihen sollen, ohne dass
alle Täter zur Rechenschaft gezogen wor-
den sind.

Daimler hatte während der apartheid
Fahrzeuge nach südafrika geliefert, uni-
mogs, robuste Nutzfahrzeuge, die die süd-
afrikanische Polizei zu gepanzerten Ein-
satzfahrzeugen umbaute. Daimler habe
die apartheid gestützt, das ist der Vor-
wurf, der Konzern sei mitverantwortlich
für Tod und Folter.

Khulumani hat Daimler verklagt, vor
vielen Jahren schon, es ist ein schwieriges
Verfahren. 

Damit die Chancen von Khulumani
steigen, wenigstens auf einen Vergleich,
müssen sie den Druck auf Daimler erhö-

hen. man müsse den „biggest impact“ er-
reichen, sagt Jobson leise, den größtmög-
lichen Wums.

sie zieht den Laptop zu sich heran. Ein
Grafiker hat ein paar Entwürfe geschickt.
Es kommt jetzt darauf an, den Gegner
zu stellen.

Jobson klickt den ersten Entwurf her-
bei. Ein mercedes-stern ist darauf zu er-
kennen, von dessen Rand Blut tropft. sie
sei sich nicht sicher, ob es sich beim Blut
wirklich um eine gute idee handle, sagt
Jobson. Die anderen nicken.

Entwurf Nummer zwei, erneut der
mercedes-stern, diesmal sind die strahlen
des sterns durch drei särge ersetzt wor-
den, auf jedem sarg ein weißes Kreuz.
anerkennendes murmeln.

und, schließlich, Entwurf Nummer drei:
Der stern rollt über südafrika hinweg und
zerschneidet das Land in zwei Hälften. 

Ein paar apartheid-Opfer, alt, häufig
krank, gebrechlich, gegen einen multina-
tionalen Konzern, darum geht es. und
um die Frage, was schwerer wiegt: das
Geschäft oder die moral.

Bei den mitgliedern, sagt Jobson lä-
chelnd, seien die särge am besten ange-
kommen. Vielleicht könne man die särge
und das Blut kombinieren?

Jobson war 1997 zu Khulumani gesto-
ßen. Damals tagte in Kapstadt die Wahr-
heits- und Versöhnungskommission. Bi-
schof Desmond Tutu führte den Vorsitz,
die Kommission sollte eine art Bestands-
aufnahme der apartheid versuchen und
zugleich ein tragfähiges Fundament lie-
fern: für ein neues, demokratisches süd-
afrika, für eine gerechtere Zukunft.

Jobson kommt aus einem couragierten
Elternhaus. ihre mutter war eine der
Gründerinnen von Black sash, einer Bür-
gerrechtsbewegung, die sich seit den fünf-
ziger Jahren für Demokratie und Gleich-
berechtigung einsetzt. Jobson ist weiß,
das gibt ihr autorität in dieser Rolle.

Die Wahrheitskommission tagte fast
fünf Jahre lang. Tausende Zeugen wur-
den gehört und fast ebenso viele Täter.
am Ende erhielten die Opfer ein Doku-
ment, das ihren status beglaubigte, und
eine Entschädigung von einigen tausend
Rand, ein paar hundert Euro. 

Den meisten Opfern war das nicht
 genug. Während der anhörungen schien
sich der abstand zwischen der apart-
heid und der neuen Zeit zu vergrößern,
ihre Geschichten verwandelten sich un-
merklich in Geschichte. als der ab -
schluss bericht veröffentlicht wurde, war
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Straßenkämpfe bei Johannesburg 1984, Militärtransporter Casspir: Mitverantwortlich für Tod und Folter?
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es, als sei die Vergangenheit damit ver-
siegelt.

marjorie Jobson war enttäuscht. Die
Rolle der unternehmen, sagt sie, sei weit-
gehend ausgeklammert worden. Haben
Firmen, die damals mit der Regierung
Geschäfte machten, von der apartheid
profitiert? sind unternehmen nur ver-
antwortlich für die Qualität ihrer Produk-
te? Oder auch für das, was man damit
anstellen kann? 

Bei Daimler, sagt Jobson, erschöpft
nach langer, mühsamer spurensuche, lie-
ge der Fall vergleichsweise klar auf der
Hand. schon 1965 habe die uno die
apartheid als Verbrechen gegen die
menschlichkeit eingestuft. Doch Daimler
habe weiterhin mit südafrika Geschäfte
getätigt, selbst nach dem uno-Waffenem-
bargo von 1977 habe der Konzern min-
destens 2500 unimogs an das Regime ge-
liefert. und weil mit diesen unimogs Poli -
zei und sicherheitskräfte verstärkt wur-
den, habe Daimler Beihilfe geleistet zu
schweren menschenrechtsverletzungen.

Wenn aber unternehmen tatsächlich
eine moralische Verantwortung haben,
sagt Jobson – muss man dann nicht we-
nigstens einen Teil der Gewinne, die da-
mals in südafrika erzielt wurden, jenen
zukommen lassen, die unter der apart-
heid am meisten gelitten haben? 

Khulumani beschloss, die Klage in den
usa einzureichen, weil dort die sum-
men, die in schadensersatzprozessen zu
holen sind, am höchsten sind. also such-
ten sie einen Rechtsanwalt, der sich mit
derartigen Verfahren auskennt.

michael Hausfeld war damals Teilhaber
einer großen Kanzlei, er hatte Holocaust-
Opfer gegen schweizer Banken vertreten
und den Ölkonzern Texaco wegen Dis-
kriminierung von angestellten verklagt.
außerdem galt er als Experte für sam-
melklagen. 

2002 reichte Hausfeld Klage ein. am
anfang waren 21 große unternehmen
betroffen. Geldhäuser wie die Deutsche
Bank, die Commerzbank, die Dresdner
Bank oder die Barclays Bank; autobauer
wie Daimler, Ford und General motors;
Computerfirmen wie Fujitsu oder iBm;
Rüstungsunternehmen wie die deutsche
Rheinmetall. sie alle hatten dem rassis -
tischen Regime Kredite gewährt, Fabri -
ken verkauft oder Computer-software
geliefert. Nicht alles, was legal ist auf der
Welt, ist auch legitim, das war die Bot-
schaft. 

in der Klageschrift versuchte Hausfeld
nachzuweisen, dass beispielsweise Daim-
ler das Waffenembargo bewusst unter-
laufen hat. Die Fahrzeuge wurden benutzt,
um die Homelands und die Townships

der schwarzen zu kontrollieren, Daimler
habe Ersatzteile geliefert und Polizei und
armee mit Fahrzeugtypen wie minibus
und unimog ausgerüstet. mit unimog-
und anderen mercedes-Teilen baute süd-
afrika die gepanzerten mannschaftstrans-
porter Buffel, Casspir und Hippo.

Die Klageschrift zitiert einen artikel
aus der deutschen Zeitschrift „Wehrtech-
nik“, der den unimog als kleinen mili-
tärtransporter beschreibt, und sie zitiert
einen Daimler-mitarbeiter, der nach einer
Reise zur mercedes-Benz-Tochter in süd-
afrika 1988 auf einer aktionärsversamm-
lung sagte, er habe bei seinem Besuch
Lagerhallen gesehen, in denen auch Fahr-
zeugteile für den Buffel lagerten. Der
Buffel sei von der südafrikanischen Re-
gierung im Krieg gegen angola eingesetzt
worden und außerdem für die Besetzung

und Kontrolle der städtischen schwar-
zensiedlungen.

Jobson und die vielen unterstützer von
Khulumani recherchierten und sammel-
ten mögliche Zeugenaussagen. sie setz-
ten die arbeit der Wahrheitskommission
einfach fort, auf ihre Weise. Es habe da-
mals eine Kluft gegeben zwischen ihren
eigenen hohen Erwartungen und der süd-
afrikanischen Wirklichkeit, sagt Jobson
lächelnd. „aber sind Klüfte nicht dazu
da, überbrückt zu werden?“

Wahrscheinlich hatten sie das Gefühl,
nicht aufhören zu dürfen, solange es Fir-
men wie Daimler gab, die weitermachten,
ohne sich rechtfertigen zu müssen. Viele
Jahrzehnte apartheid ließen sich nicht
mit ein paar Jahren Wahrheitskommis -
sion bewältigen.

Nun werden anträge gestellt und Ge-
genanträge, es geht zur nächsthöheren in-
stanz und wieder zurück, zwischendurch
sah es aus, als könne die Klage auf dem
Weg zum Prozess einfach austrocknen.

marjorie Jobson ist keine Juristin. sie
hat medizin studiert und eine Zeitlang
als Kinderärztin in verschiedenen Home-
lands gearbeitet. ihr ganzes Leben lang
hat sie für Bürgerrechte und gegen Ras-
sentrennung gekämpft, für Demokratie
und gegen unterdrückung. sie hat die Er-
fahrung gemacht, dass man mit persönli-
chem Einsatz eine menge erreichen kann.

sie sucht zwei Namen aus ihren un-
terlagen heraus, 2 von 13 Opfern der
apartheid, die stellvertretend für die an-
deren Opfer gegen Daimler klagen. 

mamosadi Catherine mlangeni wurde
wiederholt festgenommen, geschlagen
und inhaftiert, so steht es in der Klage-
schrift.

sie wohnt in soweto, jener Township,
in der 1976 bei schüler- und studenten-
protesten über 500 menschen starben.
Catherine mlangeni führt die Besucher
in ihr Wohnzimmer, sie lässt sich auf ei-
nen stuhl am Fenster fallen, dort sitzt sie
dann im Halbdunkel, den Kopf gegen
eine hölzerne anrichte gestützt. 

ihr ältester sohn Bheki war damals im
aNC aktiv, sagt sie, trotz ausnahmezu-
stand und ausgangssperre. 

Weil die Polizei Bheki nicht fand, wur-
de Catherine mlangeni zur Polizeistation
gebracht und eingesperrt. 

Eines Tages bekam Bheki die Nach-
richt, dass bei der Post ein Paket auf ihn
warte. Es enthielt einen Walkman. Bheki
ging nach Hause, setzte den Kopfhörer
auf und schaltete das Gerät ein. Es war
eine Briefbombe, Catherine mlangeni
war gerade in der Küche, als sie die Ex-
plosion hörte. 

Wann war das?
Die alte Frau stemmt sich hoch und

humpelt zu einem Foto, das neben der
anrichte an der Wand hängt. sie nimmt
es herunter, versucht, auf der Rückseite
ein Datum zu erkennen, dann legt sie es
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Er ging nach Hause und
schaltete das Gerät ein. Es

war eine Briefbombe.

Opfer-Sprecherin Jobson: „Vielleicht kann man die Särge und das Blut kombinieren?“
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auf den Tisch. Es zeigt einen jungen
mann in schwarzweiß, anzug, Krawatte,
er lacht. Bheki wurde 33 Jahre alt. Das
Foto liegt auf dem Wohnzimmertisch wie
eine Grabplatte. 

Woher weiß sie, dass sie damals in
Daimler-Fahrzeugen zur Polizei gebracht
wurde?

sie kamen immer in diesen Fahrzeu-
gen, sagt Catherine mlangeni, Hippo,
Buffel, alle kannten die Fahrzeuge, sogar
die Kinder. 

marjorie Jobson braucht Geschichten
wie diese, sie sollen dafür sorgen, dass
die Klage nicht im Gewirr juristischer
Winkelzüge verlorengeht.

Rastlos reist sie durchs Land, stellt sich
vor, knüpft Kontakte, immer auf der su-
che nach Verbündeten und argumenten,
die aus dem Kampf gegen die Konzerne
eine Bewegung und aus der Bewegung
irgendwann eine art Revolution machen
sollen. Eine Revolution des Rechts – und
eine Revolution der moral.

Kürzlich war sie zum Jahrestreffen von
Bench marks gefahren, einer kirchlichen
Organisation, die sie als Verbündete ge-
wonnen hatte. 

Vorn hatte eine junge Frau einen Vor-
trag gehalten, in dem viel von „globaler
unternehmensverantwortung“ die Rede
war. „Gewinnmaximierung ist wichtig“,
sagte sie, „aber sie ist nicht so wichtig
wie der mensch. Nicht alles, was im Le-
ben zählt, kann mit Zahlen ausgedrückt
werden. Es geht um mehr als nur um Fi-
nanzen.“

marjorie Jobson saß aufrecht auf ihrem
stuhl und hörte zu. ab und an notierte
sie etwas in das kleine Heft, das sie immer
dabeihat. Es sah aus, als bemühe sie sich
darum, den Kern der sache nicht aus den
augen zu verlieren.

* mit dem Foto ihres ältesten sohnes Bheki.

und das ist nicht immer leicht. Denn
gleich am anfang, kurz nachdem die Kla-
ge eingereicht worden war, sickerte eine
Zahl in die Debatte, die von der Diskus-
sion um unternehmensmoral ablenkt, bis
heute.

Die Zahl deutete an, wie viel Geld von
den beklagten Firmen zu holen sein wür-
de. Es war eine Phantasiezahl, sagt Job-
son heute, ohne Bezug zur Realität. 

Die Zahl lautete 400 milliarden Dollar,
das ist viermal mehr, als Daimler in ei-
nem Jahr umsetzt. 

marjorie Jobson weiß, dass die Wir-
kung der Zahl verheerend ist, aber sie
kann nichts dagegen tun. 400 milliarden
wecken Hoffnungen, schüren Erwartun-
gen, die sich vermutlich nicht erfüllen las-
sen. Jobsons Job besteht darin, die ge-

rechte sache gegen die monströse Zahl
in schutz zu nehmen.

irgendwann landete die Klage bei einer
Bundesrichterin in manhattan. sie urteil-
te im april 2009, dass die Vorwürfe im-
merhin ausreichten, um das Verfahren
fortzusetzen. Wenn die Vorwürfe von
Khulumani prinzipiell berechtigt sind,
hieß das, dann würde das Gericht den
Klägern die Gelegenheit geben, diese Vor-
würfe zu beweisen.

Von den ursprünglich 21 unternehmen
waren die meisten im Laufe der Jahre aus
der Klage herausgenommen worden: Zu
gering schien die aussicht zu sein, sie
 tatsächlich der Beihilfe zu menschen-
rechtsverletzungen überführen zu kön-
nen. Fünf Firmen waren übrig geblieben,
neben Daimler die amerikanischen Kon-
zerne iBm, General motors und Ford so-

wie der Düsseldorfer Rüstungskonzern
Rheinmetall.

Es ist ein schwieriges, heikles Verfahren.
Für beide seiten hängt viel davon ab. Hat
die Klage Erfolg, dann wäre das ein Präze-
denzfall für andere multinationale Konzer-
ne, die mit Diktaturen Geschäfte gemacht
haben, in Chile, argentinien, überall auf
der Welt. Welche  Produkte darf man an
unrechtsstaaten verkaufen – und welche
nicht? Wenn  unimogs verboten sind: Was
ist dann mit Reifen? Oder mit dem Benzin,
mit dem die Fahrzeuge betankt werden?

Khulumani fürchtet, all jene zu enttäu-
schen, die ihre Hoffnung auf diese Klage
gesetzt haben. marjorie Jobson hat angst,
von den 400 milliarden erdrückt zu wer-
den.

Für Daimler ist die Klage gefährlich.
sie beschädigt die Kampagne um den
vierten stern, und sie gefährdet den Ver-
such von Daimler, sich bei der Wm zu
präsentieren, ohne auf die Vergangenheit
einzugehen. 

Die Wm-spiele werden in fast alle Län-
der der Erde übertragen, milliarden men-
schen blicken während der Weltmeister-
schaft auf südafrika.

Khulumani wird eine CD produzieren,
mit Liedern in verschiedenen sprachen,
die Kläger sollen durchs Land reisen, sie
werden vor den stadien T-shirts verteilen
und Flyer. in jeder der zehn spielstätten
sollen apartheid-Opfer von ihren Erleb-
nissen erzählen.

sie wissen, dass die Wm eine einmalige
Chance ist. Der Fußball liefert die Vorlage
für den größtmöglichen Wums. 

„an dem Tag, an dem das deutsche
Team in südafrika eintrifft, werden wir
da sein“, sagt Reginald mafu. auch er
war aNC-mitglied, sein Haus wurde ge-
plündert, drei Jahre, sagt er, saß er im
Gefängnis. Jetzt arbeitet er bei Khuluma-
ni mit. sein Job ist es, die mitglieder in
soweto für die Wm zu mobilisieren. 

am Tag nachdem Jobson die Plakat-
entwürfe gezeigt hatte, fährt mafu nach
soweto hinaus. in einer kleinen metho-
disten-Kirche berichtet er den Gemeinde-
mitgliedern von den aktionen, die Khu-
lumani für die Weltmeisterschaft plant.

„Wir haben Daimler wegen der apart-
heid vor Gericht gebracht“, ruft er. „Wir
wurden schikaniert, wir wurden terrori-
siert, unsere Häuser wurden niederge-
brannt. Daimler tat jahrelang nichts. Jetzt
sind sie hier, um den Fußball zu unterstüt-
zen. Wir wollen Daimler unseren schmerz
und unseren Zorn zeigen, Kameraden!“

mafu weiß, dass sich die meisten Fans,
die nach südafrika kommen, eher weniger
für die Geschichte des Landes interessie-
ren, aber darauf kommt es nicht an.

„Wir werden die spiele nicht stören“,
ruft mafu. „aber wir wollen der Welt un-
sere Verbitterung zeigen.“

Zum schluss zeigt er auf zwei junge
männer im saal. „ihr Vater wurde er-
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„Wir wollen Daimler unseren
Schmerz und unseren 

Zorn zeigen, Kameraden!“

Apartheid-Opfer Mlangeni*: Alle kannten die Fahrzeuge, sogar die Kinder
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schossen. Er war der Ernährer der Fami-
lie. sie sind die Opfer. Den Daimler-Leu-
ten muss klargemacht werden, dass sie
unser Leben zerstört haben und unsere
Zukunft!“

mit jemandem von Daimler über die
Vorwürfe zu sprechen ist nicht ganz ein-
fach. Die Kampagne um Deutschlands
vierten stern läuft gerade an. Vielleicht
passt das Thema nicht in die Zeit, viel-
leicht haben sie auch nur angst, falsch ver-
standen zu werden, so kurz vor der Wm.

Die offizielle stellungnahme der Daim-
ler aG gibt es deswegen nur schriftlich.
Vorher sind ein paar Telefonate zu führen,
es geht darum, einen Termin zu finden
und einen geeigneten Gesprächspartner.

in der Daimler-Zentrale in stuttgart-
untertürkheim überreicht dann eine
freundliche Frau von der Presseabteilung
die stellungnahme des Konzerns, fertig
ausgedruckt, in einer Klarsichthülle. sie
ist übersichtlich, unterteilt in vier Punkte,
die antwort von Daimler auf die Vorwür-
fe passt auf eine halbe DiN-a4-seite. 

Für die stellungnahme ist martin Jäger
verantwortlich, „Leiter des Bereichs Poli -
tik und außenbeziehungen“, so steht es
auf dem Papier. im Kern sagt Jäger dies:
Die menschenrechtsverletzungen habe
Daimler weder selbst verübt noch Beihil-
fe dazu geleistet, die Warenlieferungen
hätten immer im Einklang mit internatio-
nalen und bundesdeutschen Gesetzen ge-
standen. Überdies sei die Klage in den
usa unzulässig. Daimler sei damals in
südafrika geblieben, schreibt Jäger, „weil
wir überzeugt waren und dies bis heute
sind, dass man nur etwas ändern kann,
wenn man im Land ist und sich gesell-
schaftlich engagiert“.

Weil das alles dann doch ziemlich kom-
pliziert ist, hat die Pressesprecherin einen
Juristen hinzugebeten, der sich mit der

sache auskennt. man darf ihn befragen,
aber keinesfalls zitieren.

Daimler habe damals in südafrika ver-
sucht, einen Gegenpol zu bilden, sagt der
Jurist. Es habe eine strategie gegeben für
den friedlichen Wandel im Land, die, et-
was verkürzt, lautete: politische isolation
bei gleichzeitiger wirtschaftlicher Koope-
ration.

Tatsächlich sei Daimler im Land ge-
blieben, um Dinge zu verändern. Viele
hätten von Konzernen wie Daimler eine
Haltung gefordert, sagt der Jurist. Daim-
ler habe damals eine Haltung gehabt.

Vielleicht sind sie deshalb so empört
in untertürkheim über die Klage, die an-
schuldigungen, die Proteste. man habe
den schwarzen Zugang zu Bildungsein-

richtungen gegeben, man habe den wei-
ßen südafrikanern zeigen wollen, dass
man Demokratie leben kann. Bis heute
engagiere sich Daimler in südafrika, mit
schulen oder in der aids-Bekämpfung.

abgesehen davon gehe es natürlich
 darum, einen rechtssicheren Raum für
multinationale unternehmen zu schaffen. 

Die Daimler aG argumentiert mora-
lisch, wie die Kläger von Khulumani. Das
macht es kompliziert. Recht und moral
verschwimmen. Etwas kann falsch aus -
sehen und trotzdem notwendig sein; mit-
unter, heißt das, gibt es nur die Wahl zwi-
schen zwei möglichkeiten, von denen die
eine ein bisschen weniger falsch ist als
die andere.

am Ende erzählt der Jurist eine Ge-
schichte. Wie die schwarzen arbeiter im
südafrikanischen mercedes-Werk in East

London Nelson mandela nach seiner Frei-
lassung einen mercedes schenken wollten,
als kleine Entschädigung für das, was er
durchlitten hatte. Nicht irgendeinen, son-
dern den besten, s-Klasse. sie baten bei
der Werkleitung um die Erlaubnis, und
die antwort war: in Ordnung, wenn ihr
den Wagen in eurer Freizeit baut. 

mandela bekam sein auto. Noch heute,
sagt die Frau von der Pressestelle, werde
der Vorwurf erhoben, Daimler habe man-
dela mit dem auto kaufen wollen.

mit Daimler, so steht es in der schrift-
lichen stellungnahme, wird es keine außer -
gerichtliche Einigung geben. „Wir wollen
das geklärt haben“, so sagt es die Frau
von der Pressestelle.

Das kann dauern, vier, fünf Jahre min-
destens, wobei offen ist, ob es je zu einem
Prozess kommt.

michael mbele bekommt von alldem
nichts mit. Er sitzt in seinem Häuschen
in soweto vor dem Fernseher, ein paar
straßen nur von Catherine mlangeni ent-
fernt, die ihren sohn durch eine Brief-
bombe verlor. Wie sie ist mbele einer der
Kläger in der Daimler-sache, ein schma-
ler mann mit grauem Kräuselbart, im Ok-
tober wird er 66 Jahre alt.

Er habe seine stimme verloren, sagt
seine Tochter. 

Warum?
mbele hebt die Fäuste, deutet schläge

gegen den Kopf an. 
Dann stemmt er sich hoch, humpelt in

den Nebenraum, wo sein Bett steht, und
kommt mit einem schnellhefter zurück,
dessen Pappdeckel speckig glänzt. Er hat
sich auf seine Rolle als Kläger vorbereitet,
so gut es ging. 

Er zieht einen Brief hervor, von Nelson
mandela, der sich bei mbele für seine
aussage vor der Wahrheitskommission
bedankt – und für mbeles Geduld.

und ein Dokument, in dem steht, dass
mbele offiziell als Opfer von menschen-
rechtsverletzungen anerkannt wurde.
 unterzeichnet von Erzbischof Desmond
Tutu. 

mbele war aktives aNC-mitglied, er
saß zwölf monate im Gefängnis, 5705
Rand Entschädigung hat mbele bekom-
men, einerseits. andererseits musste er
zehn Kinder ernähren, er hat keine ar-
beit mehr und keine stimme.

5705 Rand, das sind umgerechnet etwa
570 Euro, für jeden Tag im Gefängnis
knapp 1,60 Euro.

Natürlich hat auch er von den 400 mil-
liarden Dollar gehört, um die es bei der
Klage gehen soll. Was er machen würde,
wenn er eines Tages tatsächlich Geld von
den beklagten unternehmen bekäme?

mbele zeigt aufs Wellblechdach seines
Häuschens, auf die schmutzigen Wände,
auf seine Enkel, die draußen vor dem
Haus auf der Erde spielen.

Dann verdreht er die augen und 
lacht. ◆

Gesellschaft

d e r  s p i e g e l  2 3 / 2 0 1 056

Daimlers Stellungnahme
steckt in einer Klarsichthülle,

eine halbe DIN-A4-Seite.

Kläger Mbele: Knapp 1,60 Euro Entschädigung für jeden Tag im Gefängnis
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